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Das Nordlicht. 


Wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht daran zu denken iſt, 
daß auch nur Ein Leſer dieſes Blattes das vor wenigen 
Tagen (am 21. April d. J.) in gewiß vielen Theilen 
Deutſchlands geſehene Nordlicht mit den „kriegeriſchen 
Zeitläufen“ in abergläubiſche Verbindung bringen werde, 
ſo wird doch mancher Leſer in denjenigen Theilen unſers 
ſchönen Geſammtvaterlandes wohnen, wo es im Intereſſe 
einer gewiſſen Partei liegt, das Volk in dieſem Aberglau⸗ 
ben zu erhalten. Wenn es jedem dieſer Leſer auch nur 


an Einer Perſon gelingt, fie über das wahre Verhältniß. 


der Nordlichter zu verſtändigen, ſo iſt ſchon das ein Ge⸗ 
winn, den der Freund der Aufklärung nicht gering zu ach⸗ 
ten hat. 

Die ſeit langer Zeit, meines Wiſſens ſeit etwa 10 
Jahren, zum erſtenmale bei uns wiedergekehrte prachtvolle 
Himmelserſcheinung verdiente diesmal ganz beſonders den 
ſchönen Namen, den ihr die Römer gaben, aurora borea- 
lis, Mitternacht⸗Morgenröthe, oder beſſer Mitternacht⸗ 
röthe, da das Nordlicht faſt nur eine rothe Färbung 
zeigte. Wenigſtens habe ich es nur in dieſer Farbe geſe⸗ 
hen, da ich leider nur erſt etwa 10 Minuten vor dem Ab⸗ 
lauf des Nordlichts darauf aufmerkſam wurde. 

In den nördlichen Breiten, wo das Nordlicht eine 
häufige Erſcheinung ift, ſcheint keine abergläubiſche Vor⸗ 
ſtellung damit verbunden zu werden, wenigſtens wird es 
in dem alten nordiſchen „Königsſpiegel“, der in dem 12. 
oder 13. Jahrhundert verfaßt iſt, nicht ſo aufgefaßt. Es 
heißt darin, daß das Nordlicht der Widerſchein des Feuers 
fei, welches an beiden Erdpolen das Meer begrenze, oder 
daß es eine wirkliche Mitternachtröthe ſei, ein von der un⸗ 


tergegangenen Sonne ausgehender Lichtglanz, oder end⸗ 
lich daß es die nächtliche Ausſtrahlung des Lichtes ſei, 
welches das Polareis den Tag über eingeſogen habe. 

Die Wiſſenſchaft muß ſich beſcheiden, das Weſen und 
die wahre Natur der Nordlichter noch nicht ſo vollſtändig 
zu kennen, wie es ihr Streben ſein muß und in allen na⸗ 
türlichen Erſcheinungen iſt. Außer der ſinnlichen, faſt nur 
das Auge betheiligenden Erfaſſung des Nordlichtes weiß 
die Wiſſenſchaft nur zwei Seiten deſſelben mit Sicherheit: 
daß daſſelbe keine kosmiſche ſondern eine telluriſche Er⸗ 
ſcheinung iſt, und daß es mit dem Erdmagnetismus in 
Verbindung ſteht. 

Daß das Nordlicht keine kosmiſche, d. h. in dem Welt⸗ 
raume ihren Sitz habende, ſondern eine telluriſche, d. h. 
im Bereiche der Erde (Tellus), wozu die Atmoſphäre ge⸗ 
hört, vorgehende Erſcheinung ſei, wird durch mancherlei 
Gründe bewieſen. 

Wenn das Nordlicht hoch über der Erdatmoſphäre im 
Weltraum ſeinen Sitz hätte, ſo müßte es der ſcheinbaren 
Umdrehung der Sterne um unſere Erde folgen, und wäh⸗ 
rend ſeiner Dauer immer in derſelben Stellung zu den 
Sternen beharren, was entſchieden nicht der Fall iſt. Es 
folgt vielmehr der wahren Umdrehung der Erde um 
ihre Axe und verändert daher feine Stellung zu den Fir- 
ſternen. 

Neuere Naturforſcher ſetzen daher übereinſtimmend 
das Nordlicht in das Bereich der Atmoſphäre, weichen aber 
in der Angabe ſeiner Höhe bedeutend von einander ab. 
Während die Einen ihm ſeine Stelle bis 18 und 26 geo⸗ 


graphiſche Meilen Höhe anweiſen, ſind Andere der Mei⸗ 
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nung, daß es bis in das Bereich der Wolken, bis 4000 
Fuß herab, zu verweiſen ſei. Selbſt gleichzeitige Höhen⸗ 
meſſungen eines und deſſelben Nordlichtes an verſchiede⸗ 
nen, weit von einander entlegenen Orten weichen ſehr von 
einander ab. Die niedere Schätzung der Nordlichtlage 
wird auch durch neuere Nordpolreiſende, namentlich auch 
durch Parry, Franklin, Hood und Richardſon vertreten. 
Franklin beobachtete Nordlichter zwiſchen einer Wolke 
und der Erde, und ſah davon die untere Fläche der Wol⸗ 
ken erleuchtet. 85 

Als einen weiteren Beweis für die niedere Stätte der 
Nordlichter führt man das eigenthümliche Geräuſch an, 
welches von Vielen behauptet, von Andern freilich nicht 
wahrgenommen worden und daher in Abrede geſtellt wird. 
Man vergleicht es mit dem Rauſchen ſeidenen Zeuges oder 
mit dem Blaſen des Windes in eine Feuersbrunſt. In 
Sibirien ſoll ſogar ein heftiges Ziſchen, Platzen und Rol⸗ 
len gehört werden, ſo daß die Hunde ſich vor Angſt zu 
Boden legen. 

Es hängt jedenfalls mit der größeren oder geringeren 
Höhe der Nordlichter zuſammen, daß man ſie bald in wei⸗ 
tem Umkreiſe, bald nur in einem ſehr beſchränkten Kreiſe 
wahrnimmt. Hood führt ein Nordlicht an, welches man 
am 2. April 1820 im britiſchen Nordamerika in Cumber⸗ 
land⸗Houſe ſah, aber 55 engliſche Meilen ſüdweſtlich da⸗ 
von nicht. Dagegen war das ſchöne Nordlicht vom 7. 
Januar 1831 im ganzen nördlichen und mittlen Europa 
ſo wie auch am Erie⸗See in Nordamerika ſichtbar. 

Ueber die ganze Erſcheinung und namentlich über den 
allmäligen Verlauf der Nordlichter verdanken wir den 
Polarreiſenden die weſentlichſten Aufſchlüſſe, da das ſeltne 
Erſcheinen derſelben in unſeren niederen Breiten natürlich 
meiſt zu überraſchend kommt und daher beſonders zur Be— 
obachtung der bei dem Beginnen der Nordlichter vorkom⸗ 
menden Erſcheinungen wenig geeignet iſt. 

Das Nordlicht beginnt gewöhnlich damit, daß ſich am 
Horizont ein dunkler rauch⸗ oder nebelartiger Kreisab⸗ 
ſchnitt am Himmel bildet, der zuletzt faſt braun oder vio⸗ 
lett ausſieht, aber die dahinter ſtehenden Sterne durch⸗ 
ſchimmern läßt. Dieſe dunkle Baſis des beginnenden 
Nordlichts liegt immer über dem magnetiſchen Pole, von 
dem wir erfuhren (No. 11. S. 174), daß er 20 Grad vom 
aſtronomiſchen Nordpole abliegt. Sie iſt im weiteren 
Verlauf des Nordlichts oben mit einem Lichtbogen be⸗ 
grenzt, deren man aber auch oft mehrere (bis neun) beob⸗ 
achtet. Der Lichtbogen bleibt oft mehrere Stunden lang 
ſtehen, wobei er in ſchwellender, ſchlangenartiger Bewe⸗ 
gung iſt. Die unter ihm beginnenden Lichtſtrahlen fahren 
durch ihn hindurch mehr oder weniger hoch nach dem Ze⸗ 
nith empor und zwar faſt immer in öſtlicher Richtung, nur 
ſehr ſelten in entgegengeſetzter. Dieſe Strahlen ſind von 
ſehr verſchiedener Farbe, violett, blau, grün, purpurroth, 
und Humboldt ſchließt daraus auf eine beſonders ſtarke 
„magnetiſche Entladung“. Humboldt hat die Mitthei⸗ 
lungen über Nordlichter, die ſeit den zahlreichen Nordpo⸗ 
larreiſen und ſeit der Zunahme wiſſenſchaftlicher Reiſeex⸗ 
peditionen überhaupt ſich ſehr angehäuft haben, ſorgfältig 
geſammelt und das Geſetzliche, das Weſentliche der Er⸗ 
ſcheinung zuſammengeſtellt. Ich entlehne daher Einiges 
wörtlich aus dem 1. Band des Kosmos. 


Rauche ähnlichen Strahlen gemengt; bald erheben ſie ſich 
gleichzeitig an vielen entgegengeſetzten Punkten des Hori⸗ 
ontes und vereinigen ſich in ein zuckendes Flammenmeer, 
deſſen Pracht keine Schilderung erreichen kann, da es in 
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jedem Augenblick ſeinen leuchtenden Wellen andere und 
andere Geſtaltungen giebt. Die Intenſität dieſes Lichtes 
iſt zu Zeiten ſo groß, daß Lowenörn (d. 29. Jan. 1786) 
bei hellem Sonnenſchein Schwingungen des Polarlichtes 
erkannte. Die Bewegung vermehrt die Sichtbarkeit der 
Erſcheinung. Um den Punkt des Himmelsgewölbes, wel⸗ 
cher der Richtung der Neigungsnadel entſpricht, ſchaaren 
ſich endlich die Strahlen zuſammen und bilden die ſoge⸗ 
nannte Krone des Nordlichtes. Sie umgiebt es wie den 
Gipfel eines Himmelszeltes mit einem milden Glanze und 
ohne Wallung im ausſtrömenden Lichte. Nur in ſeltnen 
Fällen gelangt die Erſcheinung bis zur vollſtändigen Bil⸗ 
dung der Krone; mit derſelben hat ſie aber ſtets ihr Ende 
erreicht. Die Strahlungen werden nun ſeltner, kürzer und 
farbenloſer. Die Krone und alle Lichtbögen brechen auf. 
Bald fieht man am ganzen Himmelsgewölbe unregelmäßig 
zerſtreut nur breite, blaſſe, faſt aſchgrau leuchtende, unbe- 
wegliche Flecke; auch ſie verſchwinden früher als die Spur 
des dunkeln, rauchartigen Segments, das noch tief am Ho— 
rizonte ſteht. Es bleibt oft zuletzt von dem ganzen Schau⸗ 
fpiel nur ein weißes zartes Gewölk übrig, an den Rändern 
gefiedert oder in kleine rundliche Häufchen (als cirro-cu- 
mulus, im Volksmunde oft Schäfchenwolken) mit gleichen 
Abſtänden getheilt.“ 

Dieſe Beziehung von Wolken zu dem Nordlicht iſt 
namentlich auf Island von Thienemann und ſpäter von 
Franklin und Richardſon am amerikaniſchen Nordpole 
vielfach beſtätigt worden, indem namentlich beobachtet 
wurde, daß dieſe Schäfchenwolken ſich bereits am hellen 
Tage in der Gegend des Nordlichts und im Sinne der 
Nordlichtſtrahlen anordneten, was jedoch wohl nichts an— 
deres bedeuten kann, als daß man in dieſen Fällen wegen 
der Tageshelle nichts weiter vom Nordlichte wahrnahm, 
als die von ihm veranlaßte Wolkenbildung. Es ſind je⸗ 
doch Nordlichter von ſolcher Helligkeit beobachtet worden, 
daß ſie am hellen Tage ſichtbar waren. 

Außer dieſer Beziehung des Nordlichtes zur Wolken⸗ 
bildung und den bereits dafür angeführten Gründen ſpricht 
für die telluriſche Natur des Nordlichtes beſonders noch 
der Umſtand, daß Parry bei ſeiner Ueberwinterung auf 
der Melville⸗Inſel das Nordlicht ſüdlich ſah und zwar in 
der Richtung des magnetiſchen Nordpoles, von welchem 
jene Inſel nördlich liegt. 

Dies beweist doch unzweifelhaft die Beziehung des 
Nordlichtes zu dem Magnetismus der Erde. Dieſe Be⸗ 
ziehung iſt auch beinahe das Einzige, was wir über die 
Natur der Nordlichter mit Gewißheit kennen. Sie be⸗ 
ſtätigt ſich beſonders noch dadurch, daß die Nordlichter je 
nach ihrer Lichtſtärke, nach Humboldts Ausdruck nach der 
„Intenſität der magnetiſchen Entladung“, einen mehr 
oder weniger großen Eindruck auf die Magnetnadel machen. 
Dieſer ſpricht ſich aus in einer beſtändigen Bewegung und 
in einer bedeutenden Ablenkung (Deklination) der Mag⸗ 
netnadel. Dieſe Erſcheinungen ſind um ſo ſtärker, je ſtär⸗ 
ker die im Norblichte ſich ausſprechende magnetiſche Ent- 
ladung und je näher der mit der Magnetnadel Beobach⸗ 
tende dem Nordlichte ſich befindet. Beſonders bemerkens⸗ 
werth iſt die Thatſache, daß die Richtung der Strahlen 
des Nordlichtes ſtets mit der Richtung der Neigungsnadel 


ö g (Inelinationsnadel S. No. 11. S. 174) zuſammenfallen. 
„Die magnetiſchen Feuerſäulen ſteigen aus dem Licht 
bogen allein hervor, ſelbſt mit ſchwarzen, einem dicken 


Jedoch beſchränkt ſich der Einfluß des Nordlichtes auf die 
Magnetnadel nicht blos auf den Umkreis, innerhalb wel⸗ 
ches daſſelbe geſehen wird, ſondern man beobachtet ihn 
auch an fernen Orten, wo man das einwirkende Nordlicht 
ſelbſt nicht wahrnimmt. 

Alle Erſcheinungen des Nordlichts — mit Ausnahme 
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des wohl als Täuſchung aufzugebenden Geräuſches, welches 
dem Donner zu vergleichen geweſen ſein würde — berechtigen 
Humboldt zu der ganz paſſenden Benennung deſſelben als 
magnetiſches Gewitter. Es iſt der Akt der Ausglei⸗ 
chung des geſtörten magnetiſchen Gleichgewichtes. Bei 
dieſer Gelegenheit ſchalte ich ein, daß die lange gehegte 
Meinung, daß das gemeine, das elektriſche Gewitter, einen 
Einfluß auf die Magnetnadel ausübe, ſich als ein Irrthum 
ausgewieſen hat. indem nicht eine Spur von einem ſolchen 
Einfluſſe ſtattfindet. Zwiſchen beiderlei Gewittern bleibt 
auch der Unterſchied, daß das elektriſche immer auf einen 
ſehr kleinen Umkreis beſchränkt und an keinen Punkt der 
Erde gebunden iſt, während das magnetiſche wenigſtens 
in feiner Sichtbarkeit und'ſeinem Einfluß auf die Magnet⸗ 
nadel ſich über ganze Kontinente erſtrecken kann und an 
die magnetiſchen Pole gebunden iſt. Denn ich darf wohl 
als bekannt vorausſetzen, daß man die gleiche Erſcheinung 
auch am Südpole wahrgenommen hat. Man kann alſo 


den Nordlichtern Südlichter, oder richtiger den nördli⸗ 


chen Po larlichtern ſüdliche entgegenſetzen. 


Man hat einigemal gleichzeitig ſüdliche und nördliche 


Polarlichter beobachtet, jedoch nicht von demſelben Beob⸗ 
achtungsorte aus. 


Bei der Gehaltloſigkeit und Unzuverläſſigkeit unſerer 
bisherigen Wettergelehrſamkeit gegenüber dem allgemeinen 
Drange, vom Wetter dennoch etwas wiſſen zu wollen, iſt 
es ganz natürlich, daß man den Polarlichtern einen Ein⸗ 
fluß auf die Witterung zuſchrieb. In der That iſt das 
Nordlicht des 21. April d. J. von ganz ungewöhnlichen 
Witterungserſcheinungen, wenigſtens im Umkreiſe von 
Leipzig, begleitet geweſen. Dieſer Tag fiel mitten in ihm 
vorausgegangene und nachfolgende ungewöhnlich kalte 
Tage hinein, an welchen das Thermometer nicht über 
＋ 50 R. ſtieg, während der 21. April + 14˙ R. zeigte. 
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Der folgende Tag brachte in der Leipziger Ebene einen 

ſtarken Schneefall, ſo daß die zum Theil ſchon völlig be⸗ 
laubten Bäume u. Büſche (namentlich die⸗Traubenkirſche 
| oder Faulbaum, Prunus Padus) von der Schneelaft zu 
Boden gebogen wurden. 


Die ernſte Wiſſenſchaft iſt wie billig ſehr behutſam in 
der Annahme eines Einfluſſes der Polarlichter auf die 
Witterung, obgleich das Beſtehen eines ſolchen wohl ſehr 
N wahrſcheinlich iſt, da wir dieſelben als unzweifelhafte Me⸗ 
teore unſerer Atmoſphäre kennen gelernt haben. Ruhige 
Nordlichter ſollen nach einer Mittheilung des Dänen Eigil 
| Schjern auf eine Beſtändigkeit der Witterung deuten (der 


gerade von ihnen vorgefundenen oder der nach ihnen be⸗ 
ginnenden?), wogegen die hohen, flackernden, ſtarken Nord⸗ 
lichter in Dänemark oft Regen und ſüdweſtliche Winde im 
Gefolge haben. Der allgemeine Glaube, daß Nordlichter 
kalte Sommer und ſtarke Winter anzeigen, hat ſich jedoch 
als vollkommen irrig erwieſen. 


Nachſchrift. Im Begriff das Manuffript zum 
Druck abzugeben, erzählt mir mein Sohn, daß geftern 
Abend in der 12. Stunde (den 25. April) bei ganz ſter⸗ 
nenhellem Himmel, während vorher und nachher der Him⸗ 
mel vollkommen bedeckt war, ein zweites Nordlicht ſich ge⸗ 
zeigt hat. Es hat ſich aber, wenigſtens ſo weit es von 
meinem Sohne beobachtet worden iſt, nicht weiter als bis 
zu dem ſehr ſcharfen, dunkeln, von dem hellen Lichtbogen 
begrenzten Kreisabſchnitt entwickelt, welcher nach etwa 
dreiviertelſtündiger Dauer vollſtändig verſchwand. Um 
10 Uhr ſah ich den Himmel noch ganz bedeckt, und heute 
Morgen 5 Uhr war er es wieder. Ich hebe dies deshalb 
beſonders hervor, weil dieſe auffallende Reinigung der 


Atmoſphäre blos für die Dauer des Nordlichts einen Be⸗ 
weis liefert, daß die Nordlichter Vorgänge in der Atmo⸗ 
ſphäre find. 


rn — 


Der Schneefink. 


Das beſonders warmblütige Völkchen der Vögel ver⸗ 
ſteigt ſich nichts deſto weniger in einigen ſeiner Glieder bis 
hoch hinauf in die kalten Wüſten des ewigen Schnees und 
zwar nicht blos als flüchtige Luſtreiſende, ſondern um 
dort ihren weſentlichen Wohnſitz aufzuſchlagen, aus dem 
ſie nur als Beſucher in geringere Höhen hinabſteigen. 

Wenn wir bei einer Alpenbeſteigung die Geſtalten des 
Thier⸗ und Pflanzenlebens immer ſeltner werden ſehen, 
je höher wir kommen, und zuletzt nur noch die zwerghaf⸗ 
ten Formen der Alpenpflanzen die ſtarren Felſen mit ihren 
bunten Blüthen ſchmücken, dann fühlen wir uns freudig 
überraſcht, wenn ein Bruder unſeres munteren Buchfinken 
uns hier oben einen Anklang an das fröhliche Vogelleben 
der Ebene bietet. Neben der Steinkrähe (Corvus gracu- 
lus) und der Bergdohle oder Schneekrähe (C. pyrrhoco- 
rax), welche die ſchwarzen Brüder der Ebene in der Schnee⸗ 
region vertreten, iſt ganz beſonders der muntere Schnee⸗ 
fink (Fringilla nivalis) unſer Begleiter in jenen ſchweig⸗ 
ſamen Schneegefilden, wo ſonſt nur die donnernde Lauine 
das Wort führt. Ergeht ſich auch ſein Geſang nicht in 
den hellen melodiereichen Läufern unſeres Buchfinken, fo 
erfreut auch ſchon ſein unbedeutendes Zwitſchern unſer 
Ohr, denn wir ſind gern geneigt, an die Leiſtungen des 


Vogels einen geringen Maßſtab anzulegen, der uns an ſo 
ungaſtlichen Orten ein Willkommen zuruft. 


Der Schneefink unterſcheidet ſich von ſeinen Gattungs⸗ 
verwandten durch vieles Weiß in ſeinem Geſieder, na⸗ 
mentlich an den Schwung⸗ und Schwanzfedern. Im 
Fluge tritt das Weiß beſonders deutlich hervor, ſo daß 
ein fliegender Schwarm weiß ausſieht. Außerdem zeich⸗ 
net ihn im Sommer und Herbſt, wo er doch allein den 
Luſtreiſenden begegnet, ſeine kohlſchwarze, im Winter hell⸗ 
graue, Kehle ſehr aus. Der Schneefink übertrifft an 
Körpergröße den Buchfinken reichlich um einen Zoll, aber 
an geiſtigen Anlagen ſteht er weit hinter dieſem kecken 
Burſchen zurück. 

Wenn auch einzelne Schneefinken ſich zuweilen bis in 
die mitteldeutſche Ebene verlieren, ſo iſt ſeine eigentliche 
Heimath doch daſſelbe hohe Alpengebiet, wo auch das 
Murmelthier in ſeinen unzugänglichen Felſenhöhlen wohnt. 

In tiefen Felſenritzen hoher unzugänglicher Klippen 
baut das Weibchen, vom Männchen unterſtützt, ein großes 
dichtes Neſt aus Gras und Haaren, Wollklümpchen und 
Federn, namentlich der Schneehühner, welche gern an dem 
unteren Rande der Schneeregion herumſpazieren. Ende 
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April oder Anfang Mai legt das Weibchen feine 6 kleinen 
weißen Eier. 

Wenn noch ſpäte Schneefälle und Spätfröſte vorkom⸗ 
men, mag es dem Vogel ſehr ſchwer werden, feine Jungen 
zu ernähren, denn dann muß er lange und mühſam ſpä⸗ 
hen oder auch weite Flüge bergabwärts machen, um die 
Inſekten und Würmchen zu finden, mit denen die Jungen 
in der erſten Zeit gefüttert werden. Später beſteht die 
Nahrung der Schneefinken vorzugsweiſe aus Sämereien, 
an denen bei dem Blüthenreichthum der Alpenpflanzen 
und bei deren eigenthümlichen Blütheverhältniſſen kein 
Mangel iſt. 

In dem ſehr großen Wechſel in der Schneebedeckung 
und in der Schneefreiheit der einzelnen Alpengehänge iſt 


es nämlich begründet, daß man viele Alpenpflanzen vom 
erſten Frühling an bis in den Spätherbſt in Blüthe und 
Samenreife findet. Ein Lauinenſturz überſchüttet vielleicht 
eine davon gewöhnlich verſchonte Alpenmatte und begräbt 
ſie lange Zeit unter Schnee, der erſt von den heißen Strah⸗ 
len der Herbſtſonne hinweggeſchmolzen wird. Erſt nach⸗ 
dem dies geſchehen, beeilen ſich nun die befreiten Pflänzchen 
das Verſäumte nachzuholen und blühen noch, während 
ihre Schweſtern ſchon ſeit Wochen abgeblüht haben. Da⸗ 
her kommt es, daß uns blühende Alpenroſenſträußchen 
von den Geißbuben noch im September dargeboten wer⸗ 
den, während dieſes herrliche Wahrzeichen der Alpenregion 
ſchon im Juni zu blühen anfängt. Einem Vogel, dem es 


r 


| 


280 


nicht darauf ankommt, einen weiten Weg zu feiner Mit 
tagstafel zu machen, bietet natürlich auch der Umſtand 
einen großen Vortheil, daß faſt mit jedem 100 Fuß tiefer 
die Blüthe⸗ und Reifezeit ſeiner Futterpflanzen ſich ändert. 

Den Winter über mag es aber dem Schneefinken im⸗ 
merhin ſchwer genug werden, ſich durchzuſchlagen ohne zu 
darben, und dann wird er auch dann und wann, wenn 
der Winter lange anhält, gezwungen, ſeinen Hausſtand 
in tieferen Regionen zu gründen. Sind aber dann die 
Kinder erwachſen, ſo verfehlt die Familie nie, die altge⸗ 
wohnten Stammſitze in den höheren Schneegebieten wieder 
zu beziehen. 

Es ſind beſonders die hohen Alpenpäſſe, wo die 
Schneefinken häufig niſten, denn da entfällt den Reis⸗ 


Säcken, welche das Saumthier aus dem Süden herüber⸗ 
trägt, manches Körnlein, oder ſie picken es wohl auch, 
wenn der Sack kein mitleidiges Löchlein bietet, mit ihrem 
ſpitzen Schnabel aus ihm heraus. Darum niſten ſie auch 
ziemlich häufig unter dem auch ihnen gaſtlichen Dache der 
Hospizgebäude der Grimſel, des St. Bernhard und an⸗ 
derer. Sie ſind aber nicht auf das mitteleuropäiſche Al⸗ 
pengebiet beſchränkt, ſondern leben auch auf den Höhen 
der Pyrenäen, Karpathen, im nördlichen Aften und ſelbſt 
in Nordamerika. 

Daß ein ſo freier Alpenſohn die Schmach des Käfigs 
am wenigſten ſich gefallen läßt, und ſich in ihm ſehr wild 
und unbändig benimmt, iſt ganz natürlich. 
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Fin Sonnenuntergang in Murcia. 


Bei dem unaufhörlichen Wechſel der Zuſtände ünd 
Geſtaltungen in der Natur eines Landes trägt es zu deren 
Verſtändniß ſehr viel bei, die hervortretenden Abſchnitte 
in dieſem Wechſel ins Auge zu faſſen. Aufgang und Un⸗ 
tergang der Sonne bilden einen nicht unweſentlichen 
Zug in dem landſchaftlichen Charakter eines Landes, 
wobei immer noch eine Manchfaltigkeit feiner Abſtufungen 
des Bildes bleibt. 

In dem ſchönen Spanien habe ich mein ſchönes Va⸗ 
terland durch den Gegenſatz, der immer ein tief eindrin⸗ 
gender Lehrer iſt, nicht nur richtiger verſtehen gelernt, ſon⸗ 
dern meine Liebe zu ihm iſt auch inniger geworden. Ein 
Maaßſtab für einen Vergleich zwiſchen Deutſchland und 
Südſpanien iſt namentlich im Farben- und Lichtcharakter 
des Sonnenunterganges gegeben. Wenn man von einem 
hohen Punkte im ſüdlichen Spanien die Sonne hinter einer 
zackigen Sierra untertauchen und einen bei uns unerhörten 
Farbenglanz über die Gegend ausgießen ſieht, ſo fühlt 
man fi davon überwältigt und man iſt geneigt, dem Sü⸗ 
den den Vorzug einzuräumen. 

Nachdem ich von Mitte März bis Ende Juni von 
Barcelona an bis Malaga vielmals den Sonnenuntergang 
in ſtiller Naturandacht gefeiert hatte, mußte ich dennoch 
— nicht dem deutſchen Sonnenuntergang die Palme rei⸗ 
chen, denn wer möchte hier Schiedsrichter zu ſein wagen, 
aber ich mußte mir ſagen, daß er vor dem ſüdſpaniſchen 
die Eigenſchaft des Wechſelvollen, größerer Manchfaltig⸗ 
keit voraus hat. 

Glanz und Gluth und Reichthum der Färbung der 
beſchienenen Gegend hat dort die Sonne voraus, aber es 
herrſcht darin wegen des faſt ſtets wolkenloſen Himmels 
eine gewiſſe Eintönigkeit, eine faſt tägliche Wiederkehr 
deſſelben unendlich prächtigen Bildes, während in Deutſch⸗ 
land faſt jeder Abend ſeinen eigenthümlichen Charakter 
hat. Bei uns iſt dieſes Bild bald in glühenden rothen 
Tinten, bald in kaltem blendenden Gelb gemalt, bald auch 


in farblöſem Licht, und die ſelten mangelnden Wolten 


zackiger Felſengebirge, nur gen Oſten war er offen und 
deutete die Pforte an, durch welche der wohlthätige Rio 
Segura hinaustritt, um fein ſegensreiches Leben unweit 
Guardamar in dem Mittelmeere aufgehen zu laſſen. 

Der nördliche Halbkreis des Rundgemäldes, die Vega, 
zeigte, wie wir es ſo manchfaltig in Deutſchland nicht 
ſehen können, wenigſtens vier bald maſſenhaft vertheilte, 
bald inniger mit einander gemiſchte Abſtufungen von 
Grün. Die Orangegärten zeigten ein heiteres Gelbgrün, 
die Maulbeer⸗ und noch mehr die Feigenbäume ein ſafti⸗ 
ges tiefes Blaugrün, aus welchem noch dunkler die fernen 
Punkte einzelner, oder in kleinen Gruppen beiſammen ſte⸗ 
hender Dattelpalmen hervortraten, während im fernen 
ſüdweſtlichen Theile des Bildes das traurige Graugrün 
der dort vorherrſchenden Oelbäume ſich allmälig in das 
Grau der Bodenfarbe verlor. Dabei blieb noch als fünfte 
Farbenſtufe das faſt ſchwarze Grün der einzeln oder in 
Reihen hervortretenden Cypreſſen, der bekannten Ebenbil⸗ 
der unſerer italieniſchen Pappeln, denen die Cypreſſen hier 
auch an Höhe oft nicht viel nachgeben. Granaten, Apri⸗ 
koſen, Johannisbrodbäume, vor allen durch rieſige Größe 
und helle Belaubung ſich geltend machende Silberpappeln, 
oder auch mächtige, weinumrankte Ulmen vermittelten 
hundertfältig den Uebergang jener Grüne in einander. 
Das Grün oder das Falb der Feldflächen und der feld- 
ähnlichen Gemüſegärten kann ſich nicht geltend machen, 
denn immer erlaubt es hier das Klima — was wir nur 
an bevorzugten Theilen unſeres Landes wagen dürfen —, 
auf ihnen als zweite gleichzeitige Bodennutzung Frucht⸗ 
oder Maulbeerbäume zu ziehen. An einer nahe gelegenen 
Acequia, einem zuleitenden großen Bewäſſerungsgraben, 
bildeten die reichbeblätterten, bis zehn Ellen hohen Rohre 
lange Linien eines wieder anders abgetonten Grün. 

Aus dieſem grünen Meere tauchten in naher und mei- 
ter Ferne als weiße Punkte die Landhäuſer reicher Mur⸗ 
cianos oder die ſchilfgedeckten Hütten der Vegabauern her⸗ 


vor. Aber vollkommen unfichtbar, aus 
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bilden in tauſendfältigen Umriſſen die Träger des bunt⸗ 
farbigen Lichtes. Wir müſſen nach dem Süden gehen, 
um unſeren Wolkenhimmel werth ſchätzen zu lernen. Aber 
dann iſt auch eben im Süden der Sonnenuntergang über⸗ 
wältigend ſchön, wenn ihm die Wolkendecoration zur 
Seite ſteht, wie ich einen ſolchen vom 3. Juni in meinem 
Tagebuch ausdrücklich aufgezeichnet finde. 

Aber nicht dieſer iſt es, welchen ich nun zu ſchildern 
verſuchen will, ſondern ich bleibe bei dem, was dort die 
Regel bildet. 

Iſt auch um Murcia das ganze Landſchaftsbild, wie 
es ſich von einem der zahlreichen Thürme der Stadt ge⸗ 
ſtaltet, von außerordentlicher Schönheit, ſo habe ich doch 
nicht minder ſchöne an vielen andern Orten Spaniens 
geſehen, z. B. in Valencia, Burriana, Lorca, Velez Ma⸗ 
laga und vor allem von der Torre de la Bela der Alham⸗ 
bra Granada's. Den weſentlichen Beſtandtheil eines 
ſüdſpaniſchen Landſchaftsbildes bei Sonnenuntergang, den 
maleriſchen Felſenhintergrund, wird man ſelten vermiſſen. 

Von der oberſten Zinne der Torreta meines Hauſes 
hatte ich eine vollkommne Rundſchau über die Stadt und 
ihre Vega, da daſſelbe nur durch eine kurze Straße von 
dem Anfange der letzteren getrennt war.. Nach Süden 
beherrſchte die Torreta die Stadt, nach Norden die Vega. 
Den ganzen Geſichtskreis bildeten nahe oder ferne Ketten 
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Ganz anders geſtaltete ſich die ſüdliche Hälfte des vor 
mir ausgebreiteten Bildes. Hinter dem dichten Wirrwarr 
der Häuſermaſſe, dem ein orientaliſches Gepräge aufge⸗ 
drückt war, trennte nur noch ein ſchmaler Streifen der 
Vega die Stadt von dem nahen Höhenzuge, welcher dem 
Rio Segura in der Hauptſache gleichlaufend die ſüdöſtlichſte 
Spitze Spaniens, eine faſt vollkommne Ebene, abſchneidet. 
Die braunrothen Felſen der Sierra de Criſta del Gallo 
verbanden ſich mit den helleren Wänden der Montana de 
la Fuenſanta, de la Luz und den Höhen der Montana del 
Puerto de Cartagena zu einer vielfach ausgezackten langen 
Bergkette. Alle dieſe Höhenzüge, ſowohl die im Norden 
wie die im Süden und die weſtlichen, hinter denen die 
Sonne nun bald zur Rüſte gehen wollte, ſind faſt ganz un⸗ 
bewaldet, wenigſtens treten die ſpärlich darauf wachſenden 
Kiefern nie ſo dicht zuſammen, daß ſie den Felsboden ver⸗ 
hüllen könnten. : 

Dieſe armen Worte konnten nur eine dürftige Skizze 
des wunderſchönen Bildes um mich gewähren, in deſſen 
Mittelpunkte ich etwa 60 Fuß hoch auf meiner Torreta 
ſtand, wenig höher als die Blätterkrone einer dicht neben 
meinem Haufe ſtehenden Dattelpalnke, in deren ſchön ge⸗ 
ſchwungenem Laubwerk der ſich erhebende Abendwind jenes 
eigenthümliche ernſte Raſcheln weckte, das in der Starr⸗ 
heit der Fiederblättchen der langen Blätter bedingt iſt. 

Die Sonne ſtand bereits tief über dem mächtigen Kör⸗ 
per der fernen Sierra de Espuna. Dieſe allein bildete 
eine dunkle Stelle in der runden Bergumfriedigung der 
Vega, denn ſie allein kehrte mir ihre Schattenſeite zu. 
Die tiefen Schlagſchatten, welche die Baumgruppen der 
Vega warfen, ſchienen dieſelbe für das Auge zu zergliedern, 
während die verſchiedenen Abſtufungen des Grün durch 
das blendende Licht der ſcheidenden Sonne einen ausglei⸗ 
chenden gelben Ton annahmen. Die dottergelben Stiele 
der mächtigen Blüthenbüſchel an der neben mir ſtehenden 
Palme glüheten golden in den Abendſonnenſtrahlen, wäh⸗ 
rend unten aus dem bereits beſchatteten Garten meines 
Hauſes die Granatblüthen glühenden Kohlen gleich zwi⸗ 
ſchen dem dunkeln Laubwerk glimmten. 

Jetzt war die Sonnenſcheibe hinter der Sierra de 
Espuna untergetaucht. Die Vega hatte, ſo weit ich ſie 
überſehen konnte, ſich in den Schleier des nur noch zurück⸗ 
geworfenen Lichtes gehüllt, und auch der in der Vega nahe 
ihrem Rande liegende kleine Monte Agudo mit ſeinem 
mauriſchen Kaſtell trat bereits als ein grauer ſpitzer 
Schattenkegel hervor. Die Beſchattung der Vega bildete 
aber nun den hebenden Gegenſatz der mit Licht übergoffe- 
nen Bergumrahmung. Seit meiner Heimkehr habe ich 
manchem Maler gewünſcht, die Bergbeleuchtung eines 
ſüdſpaniſchen Sonnenuntergangs zu ſehen, damit er ge⸗ 
recht werde in der Beurtheilung ſüdlicher Landſchaftsbilder. 
Von der öſtlichen Thalöffnung an zeigte ſich die ferne 


ö reta hinausgeſchaut über ſeine prangende Vega. 
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Bergkette, mit der Sierra de Orihuela und der Sierra de 
Crevillente beginnend, je nach der größeren oder geringeren 
Ferne ihrer Glieder in zahlreichen Abſtufungen zweier 
Farben, die ich bei gleicher Gelegenheit in Deutſchland ſo 
nicht geſehen habe. Violett und Roſa, beide faſt rein, 
geben den Licht⸗ und Schattenſeiten der fernen Berge eine 
ſo beſtimmte Färbung, als ſei ſie nothwendig in der eige⸗ 
nen Farbe des Geſteins bedingt, während dieſe in der 
Wirklichkeit nur einen geringen Antheil daran hat. Es 
liegt in der zarten Verknüpfung dieſer beiden Farben und 
in der perſpektiviſchen Abtonung derſelben ein unendlicher 
Zauber, der durch die faſt immer kühn und phantafeſe 
gezogenen Umriſſe der Bergketten unterſtützt wird. 

; Hinter der verhüllenden Sierra ſchlug eine blendende 
Lichtlohe hoch und breit empor, während an den Berg⸗ 
terraſſen das Violett der Schattenſeiten immer tiefer und 
breiter und die roſigen Lichtkanten immer ſchmäler wur⸗ 
den. Durch das Vegathor, welchem mein Haus ganz 
nahe lag, zogen die Feldarbeiter, deren viele innerhalb der 
Stadt wohnen, mit ihren Geräthſchaften ein, meiſt einen 
mit Habas (Bohnen) beladenen Eſel vor ſich hertreibend. 
Ihre echt orientaliſchen, in Weiß gekleideten Geſtalten, 
meiſt blos ein Tuch turbanartig um das Haupt geſchlun⸗ 
gen, wandelten faſt geiſterhaft daher, denn die weichen 
Espartoſandalen machen die Fußtritte des ſpaniſchen 
Landmanns unhörbar. 

Das Lämpchen, welches über dem Thorbogen vor 
einem Marienbild brannte, wurde in der ſchnell zuneh⸗ 
menden Dämmerung ſichtbar, und ein alter Romancero 


ſtimmte ihr zur Guitarre ein ſchwermuthes Cantico an. 


Von den zahlreichen Kirchthürmen der großen reichen 
Stadt ertönten die Veſperglocken. 

Der Abend lag mit ſeiner Ruhe über der Vega, er 
war ſchneller zum friedlichen Abſchluß gekommen als 
bei uns. 

Der Lufthauch wehte die Düfte dee Orangengärten zu 
mir herauf; das ernſte, faſt harte Raſcheln der Palme 
wurde lauter, und von ferne her tönte das Rauſchen des 
über ein Wehr ſtürzenden waſſerreichen Segura zu mir 
herauf, gemiſcht mit dem Geſumme der Straßen, die ſich 
nun erſt bevölkerten. 

Während meines vierwöchentlichen Aufenthalts in dem 
ſchönen Murcia habe ich fo manchen Abend von der Tor- 
& 
konnte nicht müde werden, das wunderbare erben 
eines ſpaniſchen Vega⸗Abends zu ſehen, bis zuletzt der 
tiefblaue Nachthimmel ſich über den ſtillen Garten 
ausſpannte. Dann ſuchte mich mein Freund zum Abend⸗ 
ſpaziergange nicht vergeblich, denn er wußte, wenn ich 
nicht ein Stockwerk tiefer in unſerem Arbeitsſtübchen war 
mich hier oben ſicher zu finden. " 


mm DD — 


Gall der Zweite. 


Kaum weniger als Johann Joſeph Gall, der Erfinder 
der Schäbellehre, hat Ludwig Gall aus Trier je 
feine Lehre über die Weinbereitung Aufregung und Wider⸗ 
ſpruch unter ſeinen Zeitgenoſſen erregt. Nur iſt zwiſchen 
beiden der große Unterſchied, daß der Erſtere mit ſeiner 
neuen Lehre ſchnell eine große Zahl begeiſterter Anhänger 


fand, während die Lehre des Anderen ſelbſt bei Denen, 
welchen ſie nützen wollte und zu nützen im höchſten 
Grade fähig iſt, immer nur noch ſehr langſam Ein⸗ 
gang findet. . 

Die aller Welt geläufigen Ziffern 1811, 1822, 1834 
und 1846 zeigen die Seltenheit „guter Weinjahre“ und 
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geben eine Andeutung von dem Elend und der Sorge, in 
welcher Diejenigen ſchmachten, welche uns den „Sorgen⸗ 
brecher“ erzeugen. 


Die Wenigſten haben hiervon eine Ahnung und fchlie- 
ßen von dem ſprüchwörtlich gewordenen Jubel der Wein⸗ 
leſen und von den poetiſchen „Winzerinnen“ ſehr voreilig 
auf ein wahres Idyllen⸗Leben der Weinerbauer. Da 
nimmt es ſich denn ſehr tragiſch aus, wenn man hört, daß 
im Rheingau, dem Paradies unſeres deutſchen Weinbaues, 
der Weinbergsertrag nur — 3 Procent beträgt. Man 
ſtaunt, aber man glaubt es, wenn man dann dort in gu⸗ 
ten Lagen Weinberge ausſtocken und in Aecker für „ewigen 
Klee“ (Luzerne) umwandeln ſieht, wenn in der herrlichen 
Rheinpfalz der ſicherer lohnende „Pfälzer“ (Tabak näm⸗ 
lich) dem edeln Weine eine Poſition nach der andern ftrei- 
tig macht. 

Es war die ernſteſte Erwägung eines fühlenden Her- 
zens, was Gall veranlaßte, den Mosler Weinbauern ge— 
gen die Ungunſt der Natur Hülfe zu bringen. Es war 
ein wiſſenſchaftliches Verſtändniß der Weingährung, nicht 
receptmäßige „Weinſchmiererei“, was er ſeinem Streben 
zum Grunde legte. 


Anſtatt ihm zu danken, oder wenn man ihn im Irr— 
thum glaubte, ihn mit wiſſenſchaftlichen Gründen zu wi⸗ 
derlegen, ſchrie man Zeter über Gall, ja verurtheilte man 
gerichtlich ſeine neue Lehre und zwar in derſelben Stadt, 
wo Liebig vorher (1848) die Worte geſprochen hatte: „Der 
Herbſt 1846 hat vielen Weinproducenten Veranlaſſung ge⸗ 
geben, ſich zu überzeugen, in welch hohem Grade der Wein zu 
ihrem und zum Vortheile der Conſumenten verbeſſert wird, 
wenn man dem Moſte vor der Gährung 6— 10 Procent 
reinen Zucker zuſetzt, wenn man alſo dem Safte den man⸗ 
gelnden Hauptbeſtandtheil giebt, den eine kräftigere Sonne 
unzweifelhaft in größerer Menge erzeugt haben würde.“ 


Wahrhaft komiſch nahm ſich im Munde gewiſſer Leute 
der ſalbungsvolle Ruf aus: „der Wein iſt ein Naturpro⸗ 
dukt und kein Kunſtprodukt!“ Angenommen er wäre 
eins, wie viel „Naturprodukt“ bekommen wir armen Wein⸗ 
trinker denn zu trinken? Iſt die Hahnemannſche Wein⸗ 
probe gegen das „Naturprodukt“ nothwendig, indem die 
Natur ſich ſelbſt verfälſcht? 

Man braucht nicht den geheimen Regungen in bedro⸗ 
heten Gemüthern nachzuſpüren, wie es ein Artikel „der 
Wein“ im X. Bande von Abels „aus der Natur“ thut, 
um eine gerechte Entrüſtung zu fühlen. Ich kann aber 
nicht umhin, aus dieſem Artikel eine Stelle anzuführen, 
welche laut genug ſpricht, indem es dem Verfaſſer über⸗ 
laſſen bleibt, für die thatſächliche Richtigkeit jener Mitthei⸗ 
lung einzuſtehen. 

„Bis zu welchen ſcheuslichen und teufliſchen Mitteln 
man ſich verleiten ließ, um die neue Lehre in Mißeredit zu 
bringen, lehrt ein Beiſpiel aus dem Jahre 1856. Durch 
Geſchäftsreiſende wurde in den Rheingegenden, angeblich 
im Auftrage einer renommirten Fabrik, Traubenzucker von 
ſchönem Anſehen und gutem Geſchmack, zum Schein nur 
20 Proc. unter dem laufenden Preiſe ausgeboten, in der 
That aber koſtenfrei, denn der Reiſende behielt ſich vor, die 
Bezahlung erſt auf der nächſten Rundreiſe in Empfang zu 
nehmen. Dieſer Zucker iſt abſichtlich mit einer Subſtanz 
a welche dem Weine einen übeln Geſchmack mit⸗ 
theilt.“ — — j 


Gall ſelbſt merkte zum Glück noch zu rechter Zeit das 
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Stücklein und veröffentlichte ſofort eine leicht zu bewerk⸗ 
ſtelligende Prüfung, wodurch ſich dieſer verfälſchte Trau⸗ 
benzucker leicht erkennen ließ. 

Iſt denn aber der Wein ein Naturprodukt? 

Wir wollen hierauf denen keine Antwort abhören, 
welche am lauteſten Zeter über Gall ſchrien, obgleich 
gerade ſie am beſten darauf zu antworten wiſſen würden. 

Der Wein iſt kein Naturprodukt. 


Von der Bodenbearbeitung und Düngung an bis zur 
Füllung auf die Flaſche findet eine ſo lange Reihe von 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Maßregeln ſtatt, daß der 
zuletzt in der Flaſche eingefchloffene Wein mit Fug und 
Recht ein Kunſtprodukt genannt werden kann. Vor allem 
iſt es der Gährungsverlauf, der als ein einfach chemiſcher 
Proceß mit der ſorgfältigſten Obacht überwacht wer⸗ 
den muß. 5 


Man überſehe nicht, daß es einen großen Unterſchied 
ausmacht, dem fertigen Weine Zuſätze zu machen, und 
dem Moſte vor der Gährung Stoffe zuzuſetzen, welche 
dann in den Gährungsverlauf eintreten und aufs innigſte 
in die chemiſche Natur des gewordenen Weines eingegan⸗ 
gen ſind, und zwar, wohl verſtanden, ſolche Stoffe, 
welche dem Moſte in einer beſſeren Lage und in einem 
beſſeren Jahrgange von ſelbſt eigen geweſen ſein würden. 


So weit werden meine Leſer entweder von ſelbſt oder 
durch die bisherigen Mittheilungen unſeres Blattes ſich ein 
Urtheil über die Leiſtungen der heutigen Chemie gebildet ha⸗ 
ben, um zu begreifen, daß eine Beherrſchung der Weiagäh⸗ 
rung keine Weinverfälſchung iſt. 

Hoffentlich wird es mit der Gall'ſchen Weinbehand— 
lung eben ſo ergehen, wie mit der Rübenzucker-Fabrikation. 
Als der erſte Rübenzucker in den Handel kam, ſo zuckte 
alle Welt verächtlich die Achſeln und wollte, auch dem 
beiten, feine vaterländiſche Natur abſchmecken. Jetzt 
denkt Niemand mehr daran, daß es Rohr- und Rüben⸗ 
zucker giebt. 


Viele wiſſen nicht, daß Gall blos ein deutſcher Chap— 
tal iſt. Dieſer berühmte franzöſiſche Chemiker und 
Staatsmann (und in dieſer Verbindung zugleich ein wei⸗ 
terer Beleg für unſere kleine Mittheilung in No. 4. „ein 
Vorzug Frankreichs vor Deutſchland“) lehrte ſchon vor 
36 Jahren, auf chemiſchem Wege geringe Weine verbeſſern. 
In den beliebten franzöſiſchen Weinen trinken wir großen 
Theils „chaptaliſirten“ Wein. Aber ſchon ein Jahr 
früher (1822) hatte unſer deutſcher Chemiker Döbereiner 
in Jena im Weſentlichen dieſelbe Weinbehandlung vorge⸗ 
ſchlagen, die gleich nach ihm (1823) Chaptal, und in 
England Maceulloch anwendete. 


Es iſt die Pflicht eines Jeden, dieſer Weinverbeſſe⸗ 
rung, mag man ſie nun mit oder ohne Spott Chaptaliſi⸗ 
ren oder Galliſiren nennen, das Wort zu reden, um einer 
großen Anzahl von Grundbeſitzern wenigſtens theilweiſe 
Befreiung von den Launen der Witterung und ein aus⸗ 
kömmliches Brod verſchaffen zu helfen. Im ſchlimmſten 
Falle würde es eine eingeſtandene Weinverfälſchung ſein, 
die bisher im Geheimen doch betrieben wurde. Der da⸗ 
durch gemachte Gewinn würde in die Taſche des armen 
Weinbauers und nicht allein in die des reichen Weinhänd⸗ 
lers fließen. 

Hoffentlich gelingt es mir, meinen Leſern aus beru⸗ 
| fenfter Feder eine ausführliche Mittheilung über die Mit⸗ 
tel und den Erfolg des Gall'ſchen Verfahrens zu bieten. 


287 
Kleinere Mittheilungen. 


Die Meteorſteine, gleichbedeutend mit den fogenannteu 
Feuerkugeln oder vielmehr die zur Erde fallenden Stücke zer⸗ 
jprungener Feuerkugeln haben nach einer Mittheilung vom 
Haren von Reichenbach im neueſten Hefte der Wochenſchrift 
für Aſtronomie, Meteorologie und Geographie ſtets eine mehr 
oder weniger glaſige Rinde, welche meiſt ſchwarz, bisweilen 
braun, öfters rußig iſt und ſich allen Unebenheiten des Meteor⸗ 
ſteins ſo innig anſchmiegt, wie es nur eine Flüſſigkeit auf 
einem feſten Körper nach den Geſetzen der Anhaftung thun 
kann. Ihre Dicke iſt faſt immer gleich, meiſt pergamentdick, 
oft auch ſo dünn wie das feinſte Papier. Die chemiſche Un⸗ 
terſuchung der Rinde hat immer ergeben, daß ſie eine Schmelz⸗ 
ſchlacke des Meteorſteins ſelbſt iſt und aus denſelben Stoffen 
wie dieſer beſteht. Daß dieſe Rinde nichts anderes als eine 
durch oberflächliche Schmelzung hervorgebrachte Verglaſung der 
Oberfläche der Meteorſteine ſei, hat ſchon vor 50 Jahren v. 
Schreibers, Direktor des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in 
Wien dargethan, indem er von einem Stück eines Meteorſteins 
die Rinde abfragte und ihn dann in die Weißglühhitze eines 
reinen Schmiedeeiſens warf. Als er ſah, daß die Oberfläche 
des Steines in Fluß kam, nahm er ihn ſchnell heraus und 
fand darauf eine ſchwarze Rinde, welche der urſprünglichen des 
ganzen Meteorſteins vollkommen gleich war. Es geht daraus 
hervor, daß die Meteorſteine, wenn fie aus dem Weltraume 
auf die Erde fallen, beim Durchgange durch die Atmoſphäre 
glühend werden und eine oberflächliche Schmelzung erteiden. 


Für die am höchſten gelegene menſchliche Wohnung 
Europas hält man gewöhnlich das dicht unter der Spitze des 
Faulhorns im Berner Oberlande gelegene Haſthaus, welches 
8261 Fuß über dem Meeresſpiegel liegt. Höher aber liegt be⸗ 
reits, nämlich 8610 F. das Poſthaus auf dem Paß des Stilfs⸗ 
erjoch und noch höher, 10,416 F., liegt das neuerlich erbaute 
Sommerhäuschen auf der Höhe des Theodulpaſſes. Den Ge⸗ 
genſatz bilden in den norpdeutſchen Marſchen einige Bauerhöfe, 
welche, von Deichen geſchützt, noch einige Fuß tiefer als der 
Meeresſpiegel liegen. Außerhalb Europa, nämlich in Paläſtina, 
finden wir die merkwürdige und zwar die bedeutendſte Tieflage 
der ganzen Erde im todten Meere, deſſen Spiegel 1185 F. un⸗ 
ter dem Mittelmeere liegt, und deſſen Ufer an einigen Stel⸗ 
len bis faſt zu dieſer Tiefe herab bewohnbar find. 


Ueber mikroſkopiſche Organismen in Bergwer⸗ 
ken, namentlich aus dem Tbierreiche, giebt Profeſſor Cohn in 
Breslau in den Berichten der ſchleſiſchen Geſ: f. vaterl. Cultur 
(XXXV. Bd.) einen intereſſanten Bericht. Aus einer 368 F. 
tiefen Kohlengrube von Volpersdorf bei Neurorte hatte er eine 
röthlichgelbe Gallert bekommen, welche aus den Klüften des 
Geſteins — -Sandftein und Kohle — hervorquillt und in 
zapfenäbnlichen Maſſen herabhängt. Dieſe Gallert iſt weitlius 
fig von farblofen, 1 85 gegliederten, gabelig veräſtelten Zellen 
durchzogen und beſteht großentheils aus zahlloſen, oval⸗ſtaͤb⸗ 
chenförmigen, farbloſen Körperchen, fo daß fie gewiſſen gallert⸗ 
ähnlichen Algen (den Palmellen) ähnelt. Anſcheinend das gleiche 
Gebilde hatte früher Römer in tiefen Stolln zu Clausthal im 
Harz eurdeckt und Erebonema genannt. Iwiſchen der Erebo⸗ 
nema⸗Gallert und in dem davon abtriefenden Waſſer kommen 
eine Menge niedere infuſorienartige Thiere vor; namentlich 
zahlreich Waſſerälchen, Anguillula, Bäreutbierchen, Macrobio- 
tus, (dem Macrobiotus Hufelandi ähnlich), Räderthierchen 
Rotifer, Monaden, Peranema protractum, ein echter Trache- 
lius, Schalen eines mikroſkopiſchen Krebsthierchens, Cyclops, 
und ſelbſt Ueberreſte einer Fliegenlarve, welche letztere Cohn an 
eine Mittheilung erinnerte, daß in jenem Stolln das ganze Jahr 
hindurch eine Mücke lebe. Alſo auch dort unten in der ewigen 
Nacht entfaltet ſich organiſches Leben, obgleich ſeine Keime 
vielleicht aus der Oberwelt ſtammen, da es ausgemacht iſt, daß 
die Grubenwäſſer aus den oberen Schichten der Erdoberfläche 
abwärts dringen und mit ihnen alſo die Keime jener Geſchöpfe 
fortgeriſſen werden mögen. Bemerkenswerth iſt dabei noch, daß 
dieſe Erſcheinung namentlich in ſolchen Gruben heimiſch ſein 
fol, in denen fi Be Wetter (Kohlenwaſſerſtoffgas⸗Exploſio⸗ 
nen) zu befürchten find, während ein ſolcher Zuſammenhang in 
dem Harzer Stolln nicht bemerkt worden iſt. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gegen Feldmäuſe werden zwar ſehr viele Mittel ange: 
wendet, aber ſehr wenige find wirkſam. Neuerdings iſt ein Mittel 
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bekannt geworden, welches die günſtigſten Reſultate liefern ſoll. 
Es beſteht darin, daß man Weizen, Gerſte oder Spelz in ſtarke 
Aſchenlauge von Eichen holz bis zum Aufquellen weicht und ſo⸗ 
dann die jo präparirten, jedoch wieder gut getrockneten Körner 
in friſchaufgeworfene Mäuſelöcher ſtreut. Der Erfolg ſoll glän⸗ 
zend ſein, wie im vorigen Jahre in Böhmen angeſtellte Vers 
ſuche beweiſen. 


Das Malzen der Getreidearten zur Brandweinbrennerei 
und Bierbrauerei beruht bekanntlich darauf, daß man die Ge⸗ 
treidekörner durch feuchte Wärme zum Keimen treibt, wodurch 
ihr Stärkemehl in Zucker umgewandelt wird. Leplay wendet 
hierzu die Schwefelſaͤure in folgender Weiſe an. Das geſchro⸗ 
tene und mit 2 Proc. Schwefelſäure enthaltendem Waſſer an⸗ 
gerührte Getreide wird durch hindurchgeleitete beiße Waſſer⸗ 
dämpfe zu ſtarkem Sieden gebracht und mehrere Stunden lang 
darin unterhalten und zwar auf 100 Kilogramm Getreide 4—6 
Kilogr. concentrirte Schwefelſaͤure. Der dadurch gewonnene 
Syrup hat eine Dichtigkeit von 14—18” Baume bei 15° Celſ. 
Vor feiner Verwendung wird er mit Kalk entſänert und dann 
wie gewöhnlich mit Bierhefe in Gährung verſetzt. Wenn ſich 
dieſe Verfahrungsweiſe bewährt, ſo iſt ſie dem gewöhnlichen 
Malzen vorzuziehen, denn es werden dadurch die bedeutenden 
Herſtellungs- und Heizungskoſten der Malzdarren erſpart. In 
ähnlicher Weiſe, jedoch unter Anwendung von 180—200% Celſ. 
im Papinianiſchen Topfe hat Melsens Fruchtſprup aus folgen⸗ 
den Stoffen gewonnen: Baumzweige, Blätter, Stroh, Skop⸗ 
peln, Pilze, Heidekraut ꝛc., gebrauchte Gerberlohe, Farbhölzer 
der Färbereien, Krapprückſtände, Rückſtände von Rübenzucker⸗ 
fabriken, Flachsbrechen ꝛc., aus alten Tapeten, Lumpen (leinene 
und baumwollene), Maculatur u. ſ. w. 


verkehr. 


. Herrn G. S. in Arolſen. — Dag überſchickte, an einem Birken⸗ 
(nicht Linden⸗) Zweigſtückchen ſizende Gebilde iſt eine fogenannte See⸗ 
tulpe, Balanus, wahrſcheinlich B. variolaris ober eine verwandte Art. 
Dieje Tiere, welche ihrer aus mehren Klappen zuſammengeſetzten Ge⸗ 
bäuſe wegen früher zu den Weichthieren geitellt wurten, bilden eine Ord⸗ 
nung der Klaſſe der Krebsthiere oder Cruſtaceen. Sie werden in ſeder 
neueren Naturgeſchichte das Nähere über dieſe intereſſante Thiergruppe 
finden können. Das Zweigſtückchen muß ſo lange im Meere gelegen ba⸗ 
ben, daß das Thier ſich auf ihm entwickeln und ſein Gebäuſe ausbauen 
man tg denn die Balanen leben nur im Meere. Gar nicht ſelten findet 
man Balanen daß ich . anſitzend, mit denen fie fogar tief ins Binnen- 
land reifen, fo daß ich z. B. ſchon mehrmals auf dieſe Weile Gelegen⸗ 
heit gehabt habe, das ſonderbare Thier mit feinen zahlreichen gegliederten 
Rankenfüßen lebend Em beobachten. Ich benutze die Gelegenheit, Sie um 
einige nähere Mittheilungen über das „Muſeum von N.: Wildungen“ zu 
erſuchen, welches ſich den nicht genug zu lobenden Zweck geſetzt zu haben 
ſcheint, die Naturprodukte der eigenen Heimath zu ſammeln, und ſo der 
Se ch zu machen. Was ihre zweite Frage betrifft, jo 
verſteht es ſich wohl von ſelbſt, vaß wiſſenſchafilich geleitete und aus⸗ 
gerüſtete Luftſchifffazrten das Mitnehmen einer Inklinationsnapel nicht 
perfäumen werden. Ich habe aber keine Mittheilungen über Inklinations⸗ 
beobachtungen in Luftballons ſinden können. Zu ſicheren Ergebniffen wür⸗ 
den dieſelben auch weſentlich nur in ſehr hoben Breiten fuͤhren, wo die 
Luftſchifffahrt minlich ist. ud ’ 

Herrn Tb. M. in Seelow. — Die überſchickten Würmer find dennoch 
Blutegel, wenn natürlich auch nicht Hirado medieinalis, ſondern, ſoweit 
die getrocknet überſchickten Eremplare durch Aufweichen beſtimmbar ge⸗ 
worcen find, wahrſcheinlich Hiru-do geometra des Linné (II. piscium Müll., 
Piseicola piseium Blainv.) für den Ofen den deutſchen Namen Ihl ange: 
nommen hat und welcher als Plage der Fiſche ſchon bekannt iſt. Indem 
Sie erwähnen, daß Sie in dem Junern der Würmer rag ven Fiſchen aus⸗ 
Trogen Blut geſeben baben läßt mich dies vermuthen, daß die durch das 

rocknen ſchwarzgrün gewordenen Würmer hellfarbig geweſen ſind, was 
ſo wie die 4 Augenpunkte für die Richtigkeit meiner Beſtimmung ſpricht. 
Da jener Teich, in welchem die mitgerbeilte intereſſante Beobachtung ge⸗ 
macht worden iſt, durch das Dampfrohr einer Zuckerfabrik erwärmt wird, 
fo bat dies wahrſcheinlich eben jo wie die von Ihnen hervorgehobene ſtarkt 
Vermehrung der Fiſche, auch die ihrer Feinde begünſtigt. Vielleicht wie 
dies fo oft der Fall iſt, mündet auch ein Abflußgraben aus der Fabrik in 
den Teich, was daun auch von Einfluß fein könnte. Wenn mir ein 
fiſchereikundiger Freund Wort hält, werde ich Ionen hoffentlich bald Vor 
n 0 zur Beſeitigung der unwillkommnen Gäſte machen können, in de⸗ 
ren Erfelg ich von vorn herein kein großes Vertrauen ſetze, denn der 
Krieg gegen der leichen Feinde, die ſieh ſchon durch ihre Kleinheit und 
verborgene Lebensweiſe unſeren Verfolgungen entziehen, iſt jelten erfolg⸗ 
reich. Vorhauung iſt hier in der Regel wirkſamer als Pertilgungsver⸗ 
ſuche, Zu jener gehört, wie ee überall die Aufgabe der Naturforſchung 
iR ſeld . gründung der veranlaſſenden Urjachen und dann die Beſeitigung 

erſelben. 

Herrn Ch. Adalb. B...t in Bmbg. — Sie werden Einiges von 
Ibren Mittbeilungen ſchon benutzt inden und nächſtens einen ausfüßhrli⸗ 
chen Brief erhalten Bis dahin Gruß und Dank. 


Bet der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. G. M. Schreber. Ein ärztlicher Blick in das Schulw: in 
der Abſicht zu heilen, und nicht 8 verletzen. Mit Abbild. 8. erg zig 
bei Fr. Fleiſcher 1858. Aus dieſer Schrift, welche ein Wort zu bechter 
Zeit und in dem rechten Tone iſt, werden wir nächſtens eine Stelle ab: 
drucken, welche gegen den barbariſchen Wirerſinn ankämpft, daß die ar⸗ 
men Schulkinder obne Stütze für das Rückgrat und für die Füße ſtunden⸗ 
lang eine grenadiermäßige Körperhaltung beobachten follen. 


. Ä. 7... . 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


